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„Alle Künste tragen bei zur
größten aller Künste:
der Lebenskunst.“

Bertolt Brecht
Nachträge zum „Kleinen Organon für das Theater“, 1954
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Marc Chagall
 „La table fleurie“, Paris, 1973

Farblithographie auf Vélin von Arches, 55,5 x 71,7 cm
rechts unten vom Künstler signiert
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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„Le style, c‘est l‘ar t de rendre le complexe accessibel“

Jean Cocteau
 „Souvenir de Jean Cocteau“, 1960

Originalzeichnung, Tusche auf Papier, 16 x 18 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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„Durch die Kunst kann man unversehens in eine 
andere Welt eintauchen, die anregend wirkt, 

sinnliche Anschauung und sprudelnde Fantasie hervorruft,
Kreativität und Nachdenklichkeit fördert. 

Besonderen Gefallen habe ich an Künstlern, 
die einen autarken, eigenen Stil verfolgen und 

sich auf ihrem Weg nicht beirren lassen. 
Ich glaube, dies ist auch mein Weg.

Ein authentischer Mensch schafft Vertrauen bei den Mitmenschen. 
Dieses Vertrauen, das mir von vielen entgegengebracht wurde, 

war ein wichtiger Bestandteil, eine Universität aus dem Nichts heraus 
zu einer Eliteeinrichtung als Geschäftsführerin gemeinsam

mit meiner Familie zu gründen und mitaufzubauen.

Kunst und Kultur standen mir auf diesem Weg immer 
mit voller Kraft zur Seite.“

Marga Brigitte Wagner-Pischel
Brief an Professor Dr. Dr. h. c. Karl-Josef Kuschel am 12. Juni 2024
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Stefan Szczesny
„Der Liebesbote“, 2022

Tuschezeichnung auf kartonfestem Papier, 9 x 28 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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Professor Dr. Giovanni Maio MA
Wünsche an M. B. Wagner-Pischel im April 2025



Pierre Boncompain 
J‘ai un rêve, 1989

Öl auf Keramik, 40 x 40 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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Ein Porträt ist keine Lebensbeschreibung, schon gar keine Seelenbiografie. 
Auch kein Ersatz dafür. Es ist die Momentaufnahme einer Person aus der 

subjektiven Wahrnehmung des Porträtierenden. Nicht mehr, aber auch nicht  
weniger. Die Momentaufnahme einer Person aber, die jetzt mit ihrer ganzen  
gelebten Geschichte und ihrer Lebensleistung vor einem steht und im Moment 
des Versuchs verstanden werden will. In ihren Grundzügen wenigstens,  
ihren Charakteristika und ihrer Unverwechselbarkeit. Das macht die prekäre 
Paradoxie eines Porträts aus: im flüchtigen Moment das Bleibende, das Gültige, 
das Dauerhafte zu erfassen.

	 Von daher sind jedem Porträt Grenzen immanent. Erkenntnis und  
Verkenntnis liegen nahe beieinander. Wer Porträts malt, ob mit Farbe, Film oder 
Wort, ist nie fertig mit der betreffenden Person, will sie nicht „erfasst“ haben.  
Ein Porträt ist kein Käfig, sondern ein offener Entwurf. Das Gegenüber bleibt 
unverfügbar. So ist jedes Porträt der Versuch einer persönlichen Annäherung – 
auf volles Risiko hin.

EIN PORTRAIT
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	 Doch wie sie, die Präsidentin und CEO der Danube Private University 
(DPU) GmbH, um die es gehen soll, Marga Brigitte Wagner-Pischel, besser  
verstehen? Eine Frau, die mit der Gründung und Leitung der ersten und vormals 
einzigen Privatuniversität für Zahnmedizin und Medizin in Österreich „aus dem 
Nichts“ eine Pioniertat vollbracht hat? Wie die Oberfläche ein wenig transparent 
machen, wenn man nur die Konzeption und die Wirkung ihres Lebensprojektes 
auf Zeitzeugen beschreiben kann? Das muss genügen. Und es genügt auch – für 
den Anspruch eines Porträts. Der Versuch sei gewagt, das Risiko eingegangen.

„Alles geben die Götter, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz,

Alle Freuden, die unendlichen,
Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.“

Johann Wolfgang von Goethe
aus „West-östlicher Divan“, 1819/1827

Lieblingsgedicht von M. B. Wagner-Pischel
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HERKUNFT ALS VERMÄCHTNIS

Was weiß man als Außenstehender von ihr, wenn man weiß, dass sie aus 
Reschwitz auf der Saalfelder Höhe stammt, Landkreis Rudolstadt, 

einer seit Schillers und Goethes Zeiten kulturell tief geprägten thüringischen  
Landschaft? Nur wenig, denn 1960 muss sie als Zehnjährige mit den Eltern  
aus der DDR fliehen, rechtzeitig ein Jahr vor dem Mauerbau und den  
minenverseuchten Grenzanlagen.

	 Doch Fluchterfahrungen, zumal im Kindesalter, 
sind nicht harmlos, speichern sich oft traumatisch tief 
in der eigenen Seele ab. Noch im Alter, als sie längst 
ihren neuen „Sehnsuchtsort“, die Wachau, gefunden 
hat, spricht sie von sich als „Flüchtlingskind“, das  
„immer auf der Suche nach seinen Wurzeln“ gewesen 
sei. Und man hört, hört man genau zu, welches  
Schwergewicht die Worte „Suche“ und „immer“ haben. 
Das ist nicht einfach dahingesagt, es ist eine Selbst- 
beschreibung als ein kleines Stück Selbstpreisgabe.
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Herzogin-Anna-Amalia-Bibliothek, Weimar

Sehnsuchtsort der Pionierin 
Forschungsbibliothek für Literatur- und Kulturgeschichte 

mit besonderem Schwerpunkt auf deutsche Literatur 
der Aufklärung bis zur Spätromantik
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	 Eine dieser gesuchten Wurzeln dürfte ihr Herkunftsraum sein, ein Raum, 
der für nichts Beliebiges steht wie tausend andere Räume auch, sondern für den  
Humanismus im Geist von „Weimar“. Herkunft als Vermächtnis. Derart immer 
präsent, dass sie – in einem Brief an mich vom 21. Oktober 2024 – davon sprechen 
kann, mit dem „Eintauchen in die Literatur jener Zeit und dem Lesen der  
Biografien der in Weimar lebenden Personen“ habe sie sich ihr „verlorenes  
Zuhause virtuell zurück ins Herz geholt“. 

	 Und sie fügt noch hinzu: „Wenn man etwas Unvorhergesehenes  
unabdingbar verliert, ist man auch immer wieder auf der Suche nach einem  
derartigen Sehnsuchtsort und bereit, Neues zu bauen und zu errichten“.  
„Immer wieder“: Es ist ein Stück Lebensrhythmus dieser Frau, ein cantus firmus, 
ein innerer Motor, der aber nicht ohne Kompass läuft. 

	 Weiter: Was weiß man von ihr, wenn man von ihren Studien Ende der 
sechziger, Anfang der siebziger Jahre an der Universität in Frankfurt weiß und 
ihre Fächer aufzählt, die sie belegt hat: Germanistik, Politikwissenschaft,  
Soziologie und schließlich Erziehungswissenschaft, worin sie 1976 ein Diplom 
erwirbt? Immer noch wenig, obwohl die Aufbrüche zu einem neuen,  
philosophisch gesellschaftskritischen Denken gerade an der Goethe-Universität in 
diesen Jahren dramatischer und radikaler ausfallen als anderswo. Angeführt von 
Vertretern der Studentenschaft, die in die Schule der „Kritischen Theorie“  
gegangen waren, vertreten durch die beiden Vordenker damals in Frankfurt: 
Theodor W. Adorno und Max Horkheimer. Unter öffentlichen Protestaktionen 
fordern sie praktische Konsequenzen für die bundesdeutsche Gesellschaft.  
Selten war in Deutschland so viel Aufbruch, so viel Bereitschaft,  
Neues zu denken, Tabus zu brechen, alternative Lebensformen zu erproben.
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1968 mit Frankfurter Freunden in London
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	 1968 ist Brigitte Wagner 18 Jahre alt. Leicht vorstellbar, dass eine junge  
Studentin wie sie – wie Ungezählte ihrer Generation – von diesen Aufbrüchen 
geprägt wird, zumal Adorno zu den wenigen Philosophen gehört, die auch die 
Künste in ihr Denken einbezogen haben, vor allem die Musik und die Literatur. 
Adornos Schriften zur „Ästhetischen Theorie“ und zur „Soziologie der Musik“ 
haben ebenso neue Maßstäbe gesetzt wie seine vier Bände „Noten zur Literatur“. 
Man kann damals in Frankfurt in der theoretischen Erschließung der Welt der 
Künste kaum besser ausgebildet werden. Sowohl Adorno als auch Horkheimer 
waren ihre Lehrer und haben sie nachhaltig geprägt und inspiriert.
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Rolf Cavael – geliebt von Wassily Kandinsky 
Ohne Titel 

Öl auf Leinwand, 90 x120 cm
unten links singniert

Große Kunstausstellung München, 1968, Haus der Kunst, 25. Juni bis 2. Oktober
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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IN DER WELT DER KUNST

Näher schließlich kommt man ihrem Eigenen, ihrem Unverwechselbaren, 
wenn man sie nach dem Diplom 1976 für gut 20 Jahre als „Art Consultant“ 

tätig sieht. Plötzlich ist sie in der Welt zeitgenössischer Kunst angekommen, die zu 
dieser Zeit von Aufbrüchen, Stilvarianten, Bewegungen und gegensätzlichen  
Künstlerpersönlichkeiten nur so vibriert. Als Beraterin kooperiert sie u.a. mit der 
Kunst-Kommission des Deutschen Bundestags, des Deutschen Bundesrates, der  
Konrad-Adenauer-Stiftung, der Landesregierung von Thüringen unter dem  
damaligen Ministerpräsident Bernhard Vogel, auch mit Vertretern des Staates Israel. 
Große Kunstprojekte führt sie zum Erfolg: „40 Jahre israelische Kunst – Sehnsucht 
nach Frieden“, „Meisterwerke von Turner bis zu Gegenwart“, „Introversion“.

	 Jetzt und hier wird ein kleines Stück „Seele“, will sagen: der inneren  
Leidenschaft dieser Frau sichtbar, persönlich ergriffen von Objekten der Kunst und 
engagiert für Künstler und ihre Werke. „Kunst“ verstanden als formgewordener 
Zeitspiegel, als Seismograph offener oder verborgener, bewusster oder verdrängter 
Erschütterungen in scheinbar gesicherten Ordnungen. Oder auch als kreative  
Gegenentwürfe zu verbrauchten Alltagsmustern und verkrusteten Sehgewohnheiten. 
Form gewordene Schönheit, die um den Schrecken weiß, ohne ihm zu erliegen.
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Marga Brigitte Wagner-Pischel und ihr Lebensmensch Jürgen Pischel

Langeweile kam bei diesen beiden Menschen nie auf –
stets voller Tatkraft, Freude und Leidenschaft
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IN DER WELT DER MEDIZIN 
UND ZAHNMEDIZIN

Aber sie wechselt zunächst in eine völlig andere Welt, die Welt der Medizin.  
1986 lernt sie ihren späteren Ehemann kennen, den Österreicher Jürgen Pischel. 

Als Herausgeber und Chefredakteur leitet er eine Wochenzeitung für Zahnärzte 
und -ärztinnen: „DZW – Die Zahnarztwoche“ und weiß sie in Deutschland zu  
etablieren. Auf einmal sieht man die professionelle Kunstberaterin in den Jahren 
1986 bis 2002 als Gründerin, ab 2002 auch als geschäftsführende Gesellschafterin  
der PUSH, Abkürzung für „Postgraduale Universitätsstudien für Heilberufe GmbH“.  
Und die PUSH ist von 2002 bis 2017 Partner der schon bestehenden Donau- 
Universität Krems, die ausschließlich universitäre Weiterbildung im Fokus hat.  
Die PUSH offeriert exklusiv weltweit die universitäre Weiterbildung in den  
Fachgebieten der Zahnmedizin zum Master of Science in deutscher und englischer 
Sprache. Tausende von praktizierenden Zahnärzten und -ärztinnen aus aller Welt  
wurden und werden so universitär postgradual weitergebildet.
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EINE BESONDERE UNIVERSITÄT

Mehr und entscheidend: Mit den Erfahrungen aus den vergangenen  
Jahren etabliert Brigitte Wagner-Pischel zusammen mit Jürgen Pischel das 

kühne, für Österreich bisher unerhörte Konzept einer Privatuniversität, will sagen: 
einer gänzlich ohne öffentliche Mittel finanzierten Lehranstalt, und zwar für  
Zahnmedizin/Medizin. 2009 gründen sie „aus dem Nichts“ die „Danube  
Private University“ (DPU), gezielt im Herzen einer der bedeutendsten und  
schönsten Natur- und Kulturlandschaften Europas, geprägt durch einen großen, 
Europa verbindenden Fluss, spektakuläre barocke Klöster (von Göttweig über 
Dürnstein bis Melk) und den Weinbau.

	 Willkommen in der Wachau. Es ist die damals erste und bisher einzige  
Universität dieser Art für ein Diplomstudium der Zahnmedizin zum  
Dr. med. dent., in der heute bereits ca. 2500 Studierende in der Zahnmedizin,  
der Humanmedizin, der universitären Weiterbildung und weiteren Fächern  
eingeschrieben sind. Zahlreiche internationale Kooperationen zeugen von einer  
eindrucksvollen Entwicklungsdynamik und Weltoffenheit:  
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„Die Probleme, vor die der Mensch aber durch 
seine Krankheit gestellt wird, sind genau jene

Lebensprobleme, von denen das Labor grundsätzlich 
nichts versteht. Will man also dem Menschen wirklich helfen, 

so ist es notwendig, sowohl vom Labor wie von 
der Lebenswelt etwas zu verstehen.“

Professor Dr. Giovanni Maio MA
2024
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Kooperationen mit hoch anerkannten Universitäten der Welt, die sich durch 
institutionelle Partnerschaften über Kontinente erschließen. Zudem verlautet der 
Medizinethiker und Direktor des Instituts für Ethik und Geschichte der Medizin 
der Albert- Ludwigs-Universität Freiburg, Prof. Dr. Giovanni Maio MA, folgendes: 
„Als Lehrstuhlinhaber für Ethik in der Medizin an der Albert-Ludwigs- 
Universität Freiburg und Gastdozent an der Danube Private University (DPU), 
möchte ich hiermit unterstreichen, wie zukunftsweisend das von Anfang an  
verfolgte Konzept der DPU gewesen ist, denn die DPU hat mit ihren  
Studiengängen ein innovatives Lehr- und Forschungskonzept entworfen und  
umgesetzt, womit sie sich einen international hervorragenden Ruf als  
Eliteuniversität in der Lehre wie in der Forschung erworben hat.“ 
Wissenschaftler und Lehrende von besonderem Rang sind an dieser Universität  
von Beginn an tätig.
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Ass.-Prof. Dr. med. dent.  Vasilios Alevizakos
DPU-Alumni
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DIE EHRENBÜRGERSCHAFT

Anfangs freilich trifft das Vorhaben der Gründung einer privaten Universität der    
 Zahnmedizin/Medizin bei manchen Behörden nicht nur auf Vorbehalte und  

Skepsis, sondern auch auf Ablehnung vor allem bei den Institutionen des  
verkammerten Berufes der Zahnärzteschaft in Österreich. In der Region Krems hat 
man nach 14 Jahren „Erfolgsgeschichte“ erfahren, welch ein Gewinn diese ganz 
und gar ohne öffentliche Gelder finanzierte, gleichwohl aber der öffentlichen Hand 
beträchtliche Steuereinnahmen bescherende Institution ist. 
 
Am 9. Dezember 2023 verleiht dann auch die Stadt Krems der Präsidentin der 
DPU die Ehrenbürgerschaft. Ein für die Geehrte bewegender Moment.  
Wie auch anders nach vielen Hürden und Widerständen. Beim entsprechenden 
Festakt ist Bürgermeister Reinhard Resch durchaus selbstkritisch und sagt an die 
Adresse der Geehrten:  
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„Sie haben mir damals Ihre Visionen, Ihre Pläne geschildert. Ich war skeptisch, dass 
Sie Ihre großen Visionen auch umsetzen können. Glücklicherweise habe ich mich 
geirrt. Denn heute bin ich, sind wir als Stadt stolz darauf, dass die DPU 
ein ‚Edelstein‘ in der Bildungs- und Kulturlandschaft Krems ist.“ 
„Edelstein“!

	 Brigitte Wagner-Pischel habe denn auch mit der DPU für die Stadt, die  
Region und das Land etwas „Einzigartiges und ganz Unerwartetes geschaffen“, so 
der Laudator bei der Feierstunde, Pro-Rektor Prof. Dr. Axel Pries. Der Rektor der 
DPU, Prof. Dr. Dr. Dieter Müßig, bringt in einer späteren Rede dieses Unerwartete 
mit einem eleganten Wortspiel auf den Punkt: Vor 15 Jahren bei der Gründung 
hätte die „Weissagung“ einer Ehrenbürgerschaft „nur Hohn, Spott und hämisches 
Gelächter“ ausgelöst. Deshalb sei die jetzt zu feiernde Ernennung „die Wandlung 
von der Persona non grata zur Persona honorata adque admirata.“

	 Die Dankesrede der Präsidentin am 9. Dezember 2023 im Festsaal Rathaus 
Stein ist bemerkenswert auch in dem, was sie nicht sagt. Sie spricht nicht lang und 
breit ihrerseits von ihren Leistungen und Erfolgen und was alles an „Schwierigkeiten“ 
hatte überwunden werden müssen. Eine Seitenbemerkung freilich an die Adresse 
der staatlichen und politischen Autoritäten will sie nicht unterdrücken, dazu sitzt 
die Enttäuschung doch zu tief: „Wir haben als DPU nichts gekostet und viel an 
Steuern geleistet. Mit rund 300 Dienstnehmern … gehören wir zu den höchsten 
Kommunalsteuerzahlern, und Krems-Stein ist nicht, wie die vorherige  
Bürgermeisterin Frau Inge Rinke einst befürchtete, zum ‚Museum‘ geworden,  
sondern ganz im Gegenteil, dieser Stadtteil hat große Lebendigkeit erfahren 
wie auch der Tourismus allgemein mit 20.000 Hotelbuchungen pro Jahr durch  
die DPU, vor allem durch die universitäre Weiterbildung.“ Bürgermeister Resch 
nennt denn auch die genaue Zahl zur „Finanzstärkung der Stadt Krems“:  
„Aktuell liegt die DPU auf Rang 7 unter den 2665 Kremser Betrieben.“
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	 Nein, zum Dank spricht die Geehrte an diesem 9. Dezember 2023 weniger 
über die Anerkennung ihrer Erfolge und Leistungen, als über die Landschaft und 
den Zauber der Wachau, in der alle leben, lehren und studieren dürfen. Von der  
Energie dieses Ortes für Lehrende und Lernende. Sie preist die „Weltkultur- und 
Naturerberegion“, lobt die „großartige Kultur, schon von den Römern geprägt“ 
und spricht von dem „Charme“, den die Natur dieser Region auf alle ausübt. 
Jetzt kommt es zu einem der wenigen Augenblicke, in dem diese Frau von sich und 
ihren Gefühlen und Stimmungen spricht, wenn auch noch verborgen hinter dem 
anonymen „man“: „Wandert man in den Weinbergen, deren Mauern noch von 
Menschen gestaltet sind, und blickt auf die zu Füßen liegende Donau, die  
glitzernd im Sonnenlicht als ‚wahrhaft europäischer Fluss‘ ihren weiteren Verlauf 
nach Wien nimmt, dann weitet sich das Herz mit Glücksgefühlen. Diese starke 
sakrale Landschaft, in der wir leben, eingerahmt von den drei Stiften Melk,  
Dürnstein und Göttweig, bezaubert, und wenn unsere Studierenden am Tag der 
Immatrikulation mit ihren Eltern, Großeltern, Geschwistern oder Freunden und 
uns in Göttweig zusammentreffen und ihr Blick über das Donautal schweift, dann 
können sie gleich am ersten Tag das großartige Gefühl, welches diese Landschaft 
ausstrahlt, wahrnehmen.“

	 Wer Ohren seinerzeit hatte im Rathaus Stein, der konnte hören: Die Frau 
aus Thüringen, sonst so geschlossen repräsentativ wirkend, hat ein wenig in ihr 
Herz blicken lassen. Was sie mit Thüringen als Sehnsuchtsort verloren hatte, hatte 
sie viele Jahre später in der Wachau gewonnen. Jetzt stattet sie ihr, dieser einzigarti-
gen Donauregion, ihren Dank ab. Es ist ihr auch eine Ehre, in dieser „sakralen  
Landschaft“ geehrt zu werden. Sie hat sich ihr als würdig erwiesen. Sollte sie  
einmal Lebenserinnerungen schreiben, könnten sie den Titel tragen:  
„Rechenschaft vor der Wachau“.
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Das Athenäum der DPU Private University mit den Häusern der Medizin, Kunst und Kultur

Unterloiben / Dürnstein in der Wachau
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BESONDERE BAUTEN

Was aber, frage ich, hat man bisher von dieser Frau verstanden, was mehr wäre 
als das Gelingen einer erfolgreichen Karriere? Trotz allem. Mehr als die  

Rekonstruktion einer Erfolgsstory, die nach dem Umzug nach Österreich unerwartet 
in der Gründung einer Privatuniversität, der Niederlassung in einer Traumgegend 
und der Ehrenbürgerschaft ihres Wohn- und Arbeitsortes gipfelt?  
Mehr als das äußere Erscheinungsbild einer ungemein dynamischen, von Ideen nur 
so sprudelnden, andere Menschen mit ihrer Begeisterung für ihr Lebensprojekt  
ansteckenden Frau? Gelingt es, sie etwas tiefer zu verstehen? Ein Stück ihrer  
inneren Triebkräfte zu entschlüsseln? Wo aber ansetzen, ohne ins Private gehen zu 
können? Denn wir sind noch nicht am Kernpunkt ihres Lebenswerkes.

	 Ich kannte sie vorher nicht, als ich zum ersten Mal von ihr zu einem Vortrag 
nach Krems eingeladen werde. November 2023. Ausgerechnet bei einem Besuch in  
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Brief mit Zeichnung von Hermann Hesse an seine Schwester
Originalautograph

Tinte auf Papier, 15 x21 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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Hermann Hesses früherem Tessiner Domizil Montagnola hatte sie in dem dortigen 
Buchladen meine literarische Autobiografie „Magische Orte. Ein Leben mit der  
Literatur“ entdeckt. Auch ein Porträt von Hesse ist darin, mit 14 anderen  
Beschreibungen meiner Reisen an Orte, wo Schriftstellerinnen und Schriftsteller ihre 
Spuren hinterlassen haben. Sie will den Verfasser kennenlernen, der offensichtlich 
ihre Liebe zur Literatur teilt. Und Literatur – wie sie – versteht als Medium  
existentieller Fragen, Fragen der Selbsterkenntnis und Zeitdiagnostik. Als Liebe auch 
zur Schönheit und Präzision der Sprache, einer „bewohnbaren Sprache in einem 
bewohnbaren Land“, wie Heinrich Böll einmal formulierte. So regte sie namhafte 
Autoren dazu an, die Verbindung von Medizin und Literatur aufzugreifen. Mit Essays 
von 21 Autoren konnte, gemeinsam mit Professor Dr. Giovanni Maio MA, ein  
umfangreiches Sachbuch bei Springer Nature als Anregung zur Humanisierung der 
Medizin mit Marga Brigitte Wagner-Pischel als Herausgeberin veröffentlicht werden.

	 Wir verständigen uns auf einen Vortrag zu Hermann Hesses „indischer 
Dichtung“ mit dem Titel „Siddhartha“, mittlerweile ein Werk der Weltliteratur. 
Für ihre Studentenschaft scheint ihr eine Dichtung besonders geeignet, die beim 
Protagonisten von einer krisenhaften Entwicklung bis zur hin zur Reife und zur 
inneren Vollendung erzählt. Ich ahne noch nicht, in welchem Gesamtkontext diese  
Einladung an mich steht, warum sie der Literatur im Athenäum Medizin, Kunst 
und Kultur der Danube Private University in Loiben so viel Raum gibt und künftig 
geben will. Auch realisiere ich noch nicht, an welch besonderen Ort sie mich zu 
meinem Vortrag eingeladen hatte: in eine Begegnungsstätte für Medizin, Kunst und 
Kultur in Dürnstein, Unterloiben, unweit von Krems.

	 Ich staune zunächst nur: Schon der Vortragssaal ist ein Kunstwerk, hat 
ästhetisch seinen eigenen Stil. Die beiden Seitenwände sind mit jeweils  
großflächigen Bildern des Künstlers Salomé in verschiedenen, miteinander  
harmonierenden hellen Farben ausgemessen. Ein Triumph farblicher Schönheit in 
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Stefan Szczesny 
Ohne Titel, 2022

Tuschezeichnung auf kartonfestem Papier, 19 x 28 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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überwältigender Intensität, Ausdruck der Jungen Wilden, einer optimistischen  
Aufbruchsstimmung, neuer Figuration, der 80er Jahre in Deutschland. 
Die Bilder des Künstlers Salomé reichen von der Decke bis zum Boden.  
Die großen Glasfenster zu den Stirnseiten des Gebäudes lassen das Tageslicht  
hineinfluten und holen die Landschaft der Wachau rund um Dürnstein,  
den Ortsteil Loiben, ins Innere. Verführen zu einem Dialog mit der Welt  
„da draußen“, besser zu einer stummen Mediation über ihre Schönheit und  
über die Vergänglichkeit alles Schönen.

	 Die ganze Anlage und künstlerische Ausstattung ist Ausdruck des Stilwillens 
der Präsidentin. Am Eingang des Athenäums staunt der Besucher beim Anblick 
eines großformatigen Gemäldes des weltberühmten A. R. Penck, ebenso ein Junger  
Wilder der damaligen Zeit, mit dem sie über viele Jahre befreundet war und  
Free Jazz-Konzerte mit Improvisationsmusik zur freien Entfaltung zelebrierte.  
2024 hat sie diese Anlage einer eigens zum Zweck des interdisziplinären Gesprächs  
errichtete Stätte, deren Jahrhunderte alte Geschichte und heutige Aufgabe für die 
DPU, in einer eigenen, von ihr herausgegebenen Publikation würdigen lassen: 
„Loiben – Ort der Inspiration“. „Wir haben Loiben von Ruinen befreit“, erklärt sie 
in ihrer Dankesrede zur Ehrenbürgerschaft, „und eine wunderschöne, viel gelobte  
Begegnungsstätte von Medizin, Kunst und Kultur geschaffen, die hochkarätigste 
Wissenschaftler und Kunstschaffende aus der ganzen Welt zu Symposien – aus 
Cambridge, Paris, Florenz, Stanford, Berlin, Haifa und vielen weiteren Städten – 
zusammenführt.“

	 Der „Geist“ dieser Dialoge wird in einem dem Physiker Werner Heisenberg 
zugeschriebenen Satz ausgedrückt, ein bemerkenswertes Dictum, das als Motto 
dem Band vorangestellt ist: „Der erste Schluck aus dem Glas der Wissenschaften 
macht atheistisch, aber auf dem Grund des Bechers wartet Gott.“ 
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Carl Friedrich von Weizsäcker, auch er ein Physiker und früherer Mitarbeiter von 
Heisenberg, hat in seinem Werk „Die Geschichte der Natur“ von 1948 denselben 
Gedanken mit ähnlichen Worten umschrieben und noch etwas präzisiert:  
„Aus dem Denken gibt es keinen ehrlichen Rückweg in einen naiven Glauben“, 
schreibt er. „Nach einem alten Satz trennt uns der erste Schluck aus dem Becher 
der Erkenntnis von Gott, aber auf dem Grunde des Bechers wartet Gott auf den, 
der ihn sucht. Wenn es so ist, dann gibt es einen Weg des Denkens, der vorwärts  
zu religiösen Wahrheiten führt, und nur diesen Weg zu suchen ist lohnend.  
Wenn es nicht so ist, wird unsere Welt auf die Religion ihre Hoffnungen  
vergeblich setzen.“ Wahrhaftig ein inspirierendes Leitwort für „Loiben“ als  
„Ort der Inspiration“.

Paul Gulda öffnet die Herzen der Studierenden und Lehrenden für die Musik

Unterloiben / Dürnstein in der Wachau



51

	 Zuvor freilich hatte die Präsidentin mich im November 2023 im Neu-
bau ihrer Universität empfangen, 2017 eingeweiht. Schon dieser Bau war mir ob 
seiner ungewöhnlichen Architektur aufgefallen: ein langgezogener, relativ flacher, 
zugleich wellenförmig geschwungener Bau, mit hellen sandsteinfarbenen Steinen 
verkleidet, der sich so von seinen Farben und Formen her wunderbar organisch der 
Donau-Landschaft anpasst. Kein Fremdkörper im Raum wie ungezählte solcher 
modernen Bauten, die sich der Umwelt rücksichtslos aufdrängen, unbekümmert 
um Geschichte, Ästhetik und Struktur des Raums. Im Gegenteil: Ein schon op-
tisch harmonisch wirkendes Bauwerk, wohltuend im Raum, das sich seiner Umwelt 
nicht aufdrängt, sondern schlicht auf seine Aufgabe verweist: in dieser Region ein 
Haus für Heil-Berufe zu sein.

	 Kurz: Ein im doppelten Wortsinn heilsamer Bau.

Ich kann Marga Brigitte Wagner-Pischel gut verstehen, die ihren Eindruck 
von diesem Neubau später so zusammengefasst hat:  
„Der Grundgedanke dieser Wabe menschlicher Energie in der Wachau  
lässt sich sehen. Gebaut wie eine lebendige Zelle, für die Arbeit am Menschlichen, 
schmiegen sich Natursteine, Holz und Grün an den Weinberg.  
Unter einem sengenden Himmel nimmt es die Linien  
von Berg und Wasser auf, schmiegt sich an den Hang,  
im Angesicht des Bandes der Donau.“
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Antonius Höckelmann 
Gefesselter Krieger, 1990-91

Styropor, Alufolie, Gaze, Leim, farbig gefasst, 101 x 61 x 51 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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HÖCKELMANN UND SEINE BILDER

Sicher, bei allem äußeren Organismus der Architektur, innen herrscht der  
Funktionalismus. Wie auch anders? Der Bau soll der Administration,  

dem Unterricht und der Forschung dienen. Mehr hatte ich auch nicht erwartet,  
als ich die Innenräume betrete: Sekretariate, Hörsäle, Seminarräume, Labors.  
 
	 Umso erstaunter bin ich, als ich das alles zwar auch sehe, zugleich aber  
an den Innenwänden eine große Zahl künstlerischer Bilder entdecke, gewaltig,  
großformatig. Ich schreite die Wände ab und bin wie gebannt von der chaotisch 
wirkenden Kraft dieser Bilder, dem Wirbel der Flächen, der schreienden Dynamik 
der Farben und Formen und einer schier ungebremsten Wildheit der Motive.  
Gebannt und irritiert zugleich: Ein härterer Gegensatz zu der Harmonie  
der äußeren Architektur und zur inneren Funktionalität der Räume  
ist kaum denkbar.
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Antonius Höckelmann 
Turf, 1994

Tusche auf Arches, 33 x 46 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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	 Es sind derart viele Bilder, dass ich eine Sammlung vermute und eine  
Konzentration auf einen bestimmten Künstler. Ich frage die Präsidentin: Sie nennt 
mir den Namen Antonius Höckelmann und beginnt, mir von diesem Künstler zu 
erzählen. Ich kenne ihn nicht, höre aufmerksam zu und sehe zugleich die  
großformatigen Bilder, welche die Welt in Farben und Formen als wirbelndes  
Chaos abbilden. Mehr als ein Dutzend davon hängen an den Wänden, die zu  
Hörsälen, Sekretariaten, Seminarräumen und Labors führen. Alle Studierenden, 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen müssen an ihnen vorbei.

	 Auch diese Präsentation ist der bewussten Gestaltung der Präsidentin  
geschuldet. Was aber sagt das über diese Frau, ihre Erfahrungen als Zeitgenossin, 
als frühere Kunstberaterin, als Schöpferin einer Lehranstalt für junge Menschen? 
Was sagt das über sie, wenn sie schon früh einen solchen Künstler wie Höckelmann 
gefördert und schon in ihrer Zeit als Art Consultant eine ganze Sammlung  
aufgekauft hat. Schon früh wurden Holzreliefs und Fingermalereien Höckelmanns, 
ausgestellt u.a. im März 1991 im Heidelberger Kunstverein und im Februar/März 
1992 in den Museen der Stadt Gotha, Schloss Friedrichstein und der Kunsthalle 
Bremen. Ich möchte das verstehen, kann ich doch den genannten Gegensatz nicht 
einfach überspielen oder gar ignorieren, den ich in ihrer Welt unerwartet  
wahrnehme.

	 Brigitte Wagner-Pischel wird mir später den Katalog zu diesen  
Ausstellungen ihrer Sammlung zuschicken und mich auf einen Text von sich  
verweisen mit dem Titel „Monolog“, in dem sie ihre persönliche Begegnung mit 
Antonius Höckelmann in seinem damaligen Kölner Atelier beschreibt.  
Ein Erlebnis für sie. Es prägt sie für ihr weiteres Leben, und zwar derart intensiv, 
dass sie mit dem Tod von Höckelmann im Jahr 2000 in Köln im Alter von  
63 Jahren 150 Arbeiten – hauptsächlich Zeichnungen – dieses Malers in ihrem  
Besitz hat. Nachzulesen in einer kleinen, liebevoll gemachten und bildlich  
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ausgestatteten Broschüre mit dem Titel „Antonius Höckelmann: Grenzenlose  
Leidenschaft“. Darin wird nicht nur der „Monolog“ noch einmal abgedruckt,  
vielmehr wird der Neubau der DPU als „Herberge“ von 150 Werken des Künstlers 
Höckelmann angeführt. Er habe „Kunstgeschichte geschrieben“ und seine Arbeiten 
seien „eine wichtige Aussage zum Zeitgeschehen“.

	 Ich lese den Text und lerne dabei, wieder ein kleines Stück „Seele“ dieser 
Frau besser verstehen. Und glaube zu begreifen: In der Beschreibung der Wirkung 
dieser Kunst beschreibt sie sich selbst: „Es war nicht leicht“, heißt es im  
„Monolog“, „an ihn heranzukommen, mit der Persönlichkeit hinter seiner Kunst 
vertraut zu werden. Von Anfang an konnte mich aber nichts in meinem  
Glauben an seine Kunst beirren. Ich empfand geradezu eine Passion für sie, fühlte 
die Leidenschaft, von der seine Arbeit geprägt ist, die absolute Hingabe an sein 
schöpferisches Schaffen. Ob es eine Zeichnung, eine Skulptur, ein Holzrelief, seine 
Fingermalerei ist, alles wird von einem ungeheuren Elan getragen, ist von so  
großer Lebendigkeit und sinnlicher Ausstrahlung, dass die existentielle Bindung 
von Künstler und Werk offenkundig wird. Dieses Phänomen übte von jeher eine 
faszinierende, sogartige Wirkung auf mich aus.“

	 Wirkung auf mich. In einem Brief an mich vom 12. Juni 2024 wird Brigitte  
Wagner-Pischel noch konkreter: „Für mich persönlich ist Antonius Höckelmann, 
dessen Arbeiten zum Beispiel im Museum of Modern Art New York, im Museum 
Ludwig und ungezählten weiteren bedeutenden Museen vertreten sind, ein  
hervorragender Künstler“. Seine Bilder hätten etwas „Kosmisches“, schreibt sie  
weiter, „weil alles miteinander vernetzt und in Bewegung ist“. Gut gefallen habe er 
ihr auch, „weil er seine Eigenständigkeit nie aufgeben und immer aufrechterhalten 
wollte“. Er habe sich „vom Kommerz nicht verbiegen lassen“. Er habe sich nicht 
vorschreiben lassen wollen, welche Motive, welche Formate oder welche Farbigkeit 
seine Bilder haben sollten.
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	 Höckelmann selbst habe von seinen Zeichnungen gesagt, sie seien  
„plastischer als die Plastik“. Für Brigitte Wagner-Pischel suggerieren sie in ihrer 
Eindimensionalität eine Tiefenräumlichkeit, die in der Betrachtung der Plastik nur 
durch einen Wechsel des Betrachter-Standortes in der Dimension zu erfahren ist. 
Höckelmann als Visionär veranschauliche auch mitunter eine düster-bedrohliche, 
ja Angst erzeugende Situation für Mensch, Tier und Natur, fordere in tiefgreifender 
Dimension zum Nachdenken auf.

	 Und dann wörtlich das Entscheidende: „Ich vergleiche ihn gern mit der 
Charakterstruktur von Ludwig van Beethoven, der mir in der Musik besonders 
gefällt. Seinen Weg zu gehen, sein Ziel mit aller Kraft zu verfolgen, die einem zur  
Verfügung steht, sich nicht beirren zu lassen, das ist nicht nur das Credo von  
Beethoven und Höckelmann, sondern auch von mir. Die Widrigkeiten und das 
Leid, das man dabei überwinden muss, sind nicht zu unterschätzen.“  
„Antonius“ fährt sie fort, „hat im Rahmen seiner Verlorenheit, vor allem auch in 
der Bewältigung der existentiellen Dinge des Lebens, mein Herz sehr berührt,  
und ich habe bis zu seinem Tode Unterstützung geboten, auch zu einer Zeit,  
als er von allen anderen Sammlern fallengelassen wurde.“
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Antonius Höckelmann 
Selbstportrait,  Wangerooge,1978

Tusche auf kartonfestem Papier, 15 x10,5 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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FRAGEBOGEN ANTONIUS HÖCKELMANN 
BEIM DU MONT BUCHVERLAG NOVEMBER 1988

Welche Künstler schätzen Sie –  
im 20. Jahrhundert? 
Gauguin 
	 Vorher? 
	 Raffael 
Ihr Lieblingsfilm: 
Das Indische Grabmal 
	 Was erwarten Sie von Ihren 		
	 Freunden? 
	 dass jeder seinen Unrat an Müll 	
	 wegräumt 
Was ärgert Sie am meisten? 
Größe	  
	 Ihre größte Hoffnung: 
	 Ahasvers Ruhe 
Was würden Sie gerne sein – außer 
Künstler? 
Nachtwächter in Neros Domus Aurea 
	 Ihr Lieblingsschriftsteller: 
	 Villy Sorensen; Seneca,  
	 ein Humanist am Hofe Neros 
Ihr Lieblingsgericht: 
Hühnersuppe 
	 Ihr innigster Wunsch: 
	 siehe Lieblingsgerichte 

Welche Musik hören Sie am liebsten? 
Jacques Offenbach: „Orpheus in der 
Unterwelt“ 
	 Wo möchten sie leben? 
	 Köln-Eigelstein 
Ihr Lebensziel: 
Ahasvers Wanderungen begleiten 
	 Welche sportliche Leistung  
	 bewundern Sie am meisten? 
	 Wettlauf zwischen Hase und Igel 
Was ist für Sie Erfolg: 
siehe Lebensziel 
	 Welchen Politiker schätzen Sie? 
	 Seneca am Hofe Neros 
Was bedeutet Köln für Sie? 
Neapel, Rom – Eigelstein, Köln 
	 Wovor haben Sie die größte 		
	 Angst? 
	 Größenwahn 
Ihr Lieblingskritiker: 
Schopenhauer 
	 Ihre Lebenseinstellung: 
	 Brot und Spiele
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Antonius Höckelmann 
Portrait Brigitte Wagner, 1989

an ihrer Seite ein Kunstobjekt von Curt Stenvert „Anbetung der Macht“
Tusche auf kartonfestem Papier, 30 x 91 cm

Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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DAS HÖCKELMANNSCHE PORTRÄT

Das Credo von mir: Hier finde ich die Antwort auf meine Frage, was ein  
Künstler wie Höckelmann stellvertretend für andere über Brigitte  

Wagner-Pischel selber aussagt: an Verschwiegenem, Verborgenem, an Tiefe, die 
man in der eigenen Seele entdeckt und sich selten bewusst macht, noch seltener 
ausspricht: „Seinen Weg zu gehen, sein Ziel mit aller Kraft zu verfolgen, die einem 
zur Verfügung steht, sich nicht beirren zu lassen“. Kein Zufall somit, dass es bei 
dieser intensiven Anteilnahme an Werken dieses Künstlers von Höckelmanns Hand 
ein Porträt von Brigitte Wagner-Pischel gibt. Eine Tuschearbeit auf kartonfestem 
Papier 30 x 91 cm.

	 Doch welch ein merkwürdiges Bild als Porträt. Zu sehen sind wenige  
Objekte im Raum. Sie sind flüchtig hingeworfen, rasch skizziert, nur um eine  
Person ganz ins Zentrum zu rücken. Frontal erfasst blickt diese Person uns  
Betrachter an. Ihre Kopfhaare aber stehen allesamt senkrecht nach oben.  
Ein seltsamer Bildercode, der Mehrdeutiges an Deutung erlaubt. Stehen dieser  
Person die Haare buchstäblich zu Berge, weil sie schockiert ist, in Panik, in  
fassungslosem Schrecken? Oder bilden die Haare so etwas wie Flammen, weil sie 
Ausdruck der inneren Leidenschaft der Person sind? Oder sind die senkrecht nach 
oben gerichteten Haarbüschel Fühlern vergleichbar, welche die Welt intensiver 
wahrnehmen als andere, welche die Welt ertasten wollen, Tentakeln bestimmter 
Meerestiere vergleichbar, welche sich der Welt durch Ausstrecken von Fühlern  
vergewissern? Oder steht die hier porträtierte Person für alles drei, das der Künstler 
an ihr wahrgenommen hat: Betroffen von Entsetzen über unsere Welt, entflammt 
für die Kunst und sensibel in ihrer Weltwahrnehmung?
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Stefan Szczesny 
Rendezvous an der Côte d‘Azur

Keramikschale, Durchmesser 62 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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DIE BEIDEN WELTEN

Warum also lässt diese Präsidentin „Höckelmann“-Bilder an den Innen-
wänden ihrer Universität öffentlich präsentieren? Sie weiß ja: „Es ist keine 

leichtverdauliche Kunst, keine ‚l‘art pour l’art‘, mit der Antonius uns konfrontiert. 
Er ist vielmehr ein verruchter Visionär, der wie ein feiner Seismograph das  
heraufbeschwört, worauf wir zusteuern.“ Warum also Bilder eines „verruchten 
Visionärs“?

Die Antwort kann nur lauten: Die Präsentation dieser Bilder beleuchtet schlagartig 
die zwei untrennbaren Seiten in Brigitte Wagner-Pischel, die hier auf verdichtetem 
Raum wie nirgendwo sonst zusammengebracht sind. Das eine ist die rational- 
planerisch-administrativ-organisatorische Seite: Anders wären Gründung, Aufbau 
und Führung einer medizinischen Ausbildungsstätte undenkbar, und zwar mit 
allem, was das als Aufgaben und Pflichten für eine Präsidentin und eine CEO  
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A. R. Penck 
Ohne Titel 

Acryl auf Holz, 160 x 130 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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mit sich bringt: die Beherrschung des Administrativen, die Auswahl des Personals, 
das Gespür für Menschenführung, die Beschaffung der Ressourcen, das ökonomi-
sche Zweckdenken und die Repräsentation nach außen.

	 Und das andere sind diese Bilder an den Wänden. Ich beginne zu verstehen, 
dass sie in den geschlossenen Innenräumen je eigene Fenster in andere Welten sind.  
Je anders, je neu transzendieren sie die Wände. Jedes dieser Bilder hat  
Unterbrechungscharakter: Irritiert, erschüttert, ob mit Schönheit oder Schrecken, 
eingefahrene Sehgewohnheiten, öffnet zugleich neue Blicke auf die Welt, regt die 
kreative Fantasie an, entwirft Gegenmodelle zur allzu vertrauten Wirklichkeit und 
macht sensibel für Krisen und Potentiale des Menschen. Und: Große Künstler  
verschwinden nicht in der Masse, sondern bilden ihren eigenen, autarken Stil aus, 
ihre unverwechselbare Handschrift, gehen ihren eigenen Weg, unbeirrt, oft genug 
allen Widerständen zum Trotz.

	 Brigitte Wagner-Pischel als Sammlerin, Mäzenin und Interpretin: 
das ist ein eigenes Kapitel von großer Dimension, das einer eigenen Darstellung 
verdient hätte, so vielfältig, so komplex ist es im Verlauf der Jahre geworden.  
Fingerzeige müssen hier genügen. Zu ihrer Sammlung gehören Vertreter  
informeller Kunst wie Emilio Vedova, Karl Otto Götz, Bernhard Schultze und  
Walter Stöhrer, aber auch A. R. Penck und Georg Baselitz.  
Durch ihren Umzug nach Österreich hat sie auch österreichische Künstler  
in ihre Sammlung aufgenommen: einen Hermann Nitsch, einen Christian  
Ludwig Attersee oder einen Adolf Frohner. Und besonders gern umgibt sie sich 
nach eigenem Zeugnis mit ihren Generationsgefährten und Freunden, mit denen 
sie seit Jahrzehnten verbunden ist: allesamt Vertreter der „Jungen Wilden“:  
Bernd Zimmer und Stefan Szczesny gehören dazu, wie Bilder ihrer Sammlung  
von Rainer Fetting, Salomé und Peter Adamski.
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Marc Chagall 
„Les Mimosas“, Paris, 1968

rechts unten vom Künstler mit Bleistift signiert: „Marc Chagall“;
links unten bezeichnet: „H. C.“

Farblithographie auf Vélin von Arches (Wasserzeichen)
Darstellungsgröße: 60 x 45 cm, Blattgröße: 75,5 x 53,5 cm

Provenienz: Nils Mölstad, Helsingborg
Literatur: Mourlot 544; Ausst.-Kat. „Chagall. Lithographien, Radierungen, Holzschnitte“, 

Kunsthandel Giese und Schweiger, Wien 2015. Nr. 28
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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Gefragt, was ihr die sogenannten „Jungen Wilden“ bedeuten, schreibt sie mir: 
„Diese jungen Künstler haben die Möglichkeit geschaffen, Schönheit, Glück und 
vor allem Freiheit im Ausdruck wieder wahrzunehmen, denn Schönheit war in den 
ersten Nachkriegsjahrzehnten in den Ateliers verpönt, ein Bild durfte nicht „schön“ 
und auch nicht zu farbig sein. Ende der 70er Jahre stürmten diese jungen Künstler 
die Ausstellungshäuser mit ihren großformatigen Bildern, ihrem figurativen neuen, 
ungewohnten Ausdruck und eroberten die Museen und Sammlerherzen, wie auch 
das von mir.“

	 Mehr noch: Mit ihrem Leben für und mit der Kunst war in den letzten 	  
Jahrzehnten unlösbar auch ein Haus in Südfrankreich verbunden, in Grasse.  
Viele Jahre hat Brigitte Wagner-Pischel von Mitte Juni bis Mitte September hier 
mit ihrer Familie gelebt und sich von der mediterranen Natur der Provence,  
der Lebenskultur der Menschen und den hier geschaffenen Werken der Kunst  
inspirieren lassen. Stets eine glückliche Zeit in einem wunderschönen Anwesen,  
das aber 2022 aufgegeben werden musste, weil die Tätigkeit für die Universität 
längst diese Aufenthalte zu stark reduzierte. In dieser Region hat sie exzessiv in die 
Welt der Kunst eintauchen können, haben doch weltberühmte Künstler des  
20. Jahrhunderts hier gelebt und gearbeitet: ein Marc Chagall, ein Miró, aber auch 
Meister wie Matisse, Vigée, Léger, Picasso oder Renoir. Ihren Spuren nachzugehen 
und ihre Werke in dieser Landschaft nachzuempfinden, macht ein Teil des Glücks 
dieser Frau aus. „Wer in jungen Jahren in der Provence und an der Côte d´Azur 
einmal glücklich war, wird diesen Eindruck zeitlebens in Erinnerung behalten.“,  
so Brigitte Wagner-Pischel.
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DAS LEBENSPROJEKT: EINE PIONIERTAT

Nimmt man all dies zusammen, dann verfolgt diese Präsidentin mit all diesen 
Dokumenten aus der Welt der Bildenden Kunst einen didaktischen  

Doppelzweck: Die Lehrenden und Studierenden, die sich auf Heilberufe  
vorbereiten und strengen Maßstäben der Wissenschaft zu folgen haben, sollen 
durch die Wahrnehmung dieser und anderer Bilder, aber auch der Kunst und  
Kultur allgemein, für ihre Umwelt sensibilisiert werden, Empathiefähigkeit  
ausbilden, Wahrnehmungen im Interesse des homo patiens verschärfen,  
eingeschliffene Seh- und Reaktionsgewohnheiten durchbrechen lernen und dabei 
sich zugleich auf einen eigenen Weg machen, unbeirrt, selbstbewusst.  
Sie sollen lernen, authentische Menschen zu werden und zu bleiben.  
Beides soll nicht länger getrennt bleiben: Wissenschaft und Kunst. Ist doch für 
Brigitte Wagner-Pischel die Förderung von Kunst und Kultur in Verbindung mit 
fachlicher Qualifikation ein Schlüssel zur Stärkung der Humanität. Das ist die 
Schlüsselerkenntnis, die sie zu ihrer Pioniertat herausgefordert hat.
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Heinrich Siepmann
Öl auf Hartfaser, 1981, 75,5 x 100,5 cm

ausgestellt in der Kunsthalle Barmen,
Mühlheim an der Ruhr, 16. September 1994

Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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WIR NÄHERN UNS DEM KERN IHRES LEBENSPROJEKTES

	 Von vorneherein ist es geplant gewesen, bei der Gründung einer Universität 
für Zahnmedizin/Medizin die Künste einzubeziehen. Doch Brigitte Wagner-Pischel 
stößt mit diesem Konzept auf Widerstand und Ablehnung. Einer der Gutachter 
lehnt jede Unterstützung mit dem Argument ab, die beiden Wissensgebiete  
hätten nichts miteinander zu tun. 

	 Aber gemäß ihrer Devise: „Seinen Weg zu gehen, sein Ziel mit aller Kraft
zu verfolgen und sich nicht beirren zu lassen“ verfolgt sie ihre Realvision
Stück für Stück. Manchen hätte das Abenteuer der Gründung und Leitung einer 
Privatuniversität schon gereicht, um stolz und zufrieden zu sein, eine enorme 
Lebensleistung für sich. Brigitte Wagner-Pischel genügt das nicht.

	 Ihr Lebensprojekt ist die Verbindung der beiden Welten, die auch bisher 
schon ihr Leben geprägt hatten: Medizin, Kunst und Kultur. 
 
	 Ihre Untrennbarkeit gilt es gegen alle Widerstände zu zeigen:  
Eine medizinischtechnische Ausbildung gehört zusammen mit einer ästhetischen 
Sinnesschulung. Das Programmwort lautet: „Humanisierung der Medizin“.
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DIE HUMANISIERUNG DER MEDIZIN

Auf den ersten Blick ein irritierendes Wort, ein scheinbar abwegiges Ansinnen.     
 Steht Medizin nicht immer im Dienst der Menschlichkeit des Menschen, 

zumal des kranken und leidenden Menschen? Wenn man heute aber ausdrücklich 
eine „Vermenschlichung“ fordert, scheint offensichtlich unter den heutigen Sach- 
und Zeitzwängen der ärztlichen und klinischen Praxis etwas verloren gegangen zu 
sein, das zum Schaden des leidenden Menschen ist. Also zu einem Gegenteil von  
Heil-Kunde. Etwas scheint verkümmert zu sein, ist vielleicht sogar verloren  
gegangen. Brigitte Wagner-Pischel jedenfalls hatte in beiden Welten genügend  
Erfahrungen gesammelt, und die laufen auf die Erkenntnis hinaus: Beide Welten 
sind immer stärker auseinandergedriftet und leben weitgehend unverbunden  
zusammen in zwei nach außen abgedichteten Lebensbereichen. Hier die Welt  
heutiger Medizin mit all ihren Apparaten und Labors, ihrer technisch immer  
perfekter funktionierenden Diagnostik, ihren verobjektivierten Befunden, ihren 
immer feineren Medikationen und OP-Techniken. Alles für sich genommen  
selbstverständlich unverzichtbar für Arzt und Patient.

	 Und dort die Welt der Kunstwerke und der sinnlich-ästhetischen  
Wahrnehmung: die Welt der Literatur, der Musik, der Bildenden Kunst.  
Eine Welt eigener Erfahrungen und Schöpfungen, des oft tiefen Gespürs für das 
Mysterium der Wirklichkeit, in das keine Sprache reicht und das kein Bild erfasst, 
die Erschließung einer Wirklichkeit, die gerade nicht kontrollierbar, beherrschbar, 
berechenbar ist, sondern unverfügbar bleibt. Ist doch die Welt der Künste eine 
Welt schöpferischer Ambiguitäten. Ist doch jedes Kunstwerk in seiner Entstehung 
unableitbar, in seiner Bedeutung unerschöpfbar und in seiner Wirkung  
unkontrollierbar. Ausdruck Form gewordener Unverfügbarkeit.
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	 Der Preis für diese Spaltung ist im Alltag der Praxen und Kliniken das 
Verkümmern des Faktors „Kümmern“, des Faktors Empathie für den betroffenen 
Menschen mit seiner ganzen Geschichte und Vorgeschichte. Der Preis ist auch die 
völlige Selbstauslieferung an das rationale Zweckdenken und das ökonomische 
Effizienz-Kalkül und damit der Verlust von Anteilnahme. Der Preis ist die  
Spracharmut zwischen Arzt und Patient, die Reduktion der Kommunikation  
entweder auf medizinisch Fachliches oder auf zweckdienliche Mitteilungen.  
Der Preis ist die Verengung der medizinischen Perspektive auf das biologisch  
Nachweisbare und das biologisch Behandelbare.

	 Diese Präsidentin aber verfolgt eine Gegenstrategie. Sie ist nicht die Frau, 
welche die Spaltung der Welten einfach hinnimmt und sich den Trends der Zeit  
widerstandslos ergibt. Im Gegenteil. Sie setzt der allgemeinen Entwicklung dort, 
wo sie selber gestalten kann, ein Gegenmodell entgegen, und zwar in der  
lebensgeschichtlich gewachsenen Überzeugung: Große Kunstwerke sind in  
Prozessen der Sensibilisierung für den Patienten die besten Verbündeten.  
Denn sie leuchten nicht nur die hellen Seiten eines Menschen aus, sondern auch 
dessen dunkle. Sie zeigen den Menschen in einem ganzen Spektrum von Hoffnun-
gen und Ängsten, von Gelingen und Scheitern, von Glück und Verzweiflung. Auch 
das sollte ein Arzt, eine Ärztin kennen, wenn es ihm/ihr um den „ganzen Men-
schen“ und dessen Heilung geht. Auch die Schattenseiten gehören angesprochen, 
auch die inneren Traumata.

	 Musik hat etwas ungemein Tröstliches, aber sie wühlt auch auf, konfrontiert 
einen mit inneren Spannungen und Konflikten. Große Kunstwerke zu betrachten, 
macht das Erleben anderer Dimensionen möglich. Aber die sinnliche Anschauung  
konfrontiert uns auch mit den Abgründen unserer Zeit. Gedichte zu lesen, versetzt 
einen oft in einen anderen Zustand, weil sie uns Sprache leihen für das zunächst 
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Unsagbare, für die eigene Sprachlähmung. Aber dieses Hören, diese sinnliche  
Anschauung, diese Sprachbrücken sind oft erste Schritte auf dem Weg zu einer  
gelingenden Therapie. Ärzte und Ärztinnen sind gut beraten, in der Welt der Kunst 
Menschenkenntnis zu trainieren, um über das Fachliche hinaus gesprächsfähiger zu 
werden. Kunst ist immer auch Spiel, Spiel mit Möglichkeiten. Und gerade Lesen 
von Literatur schult die Fähigkeit, sich in andere Personen hineinzufühlen.

	 Kurz: Die Gründung und Leitung der DPU ist Brigitte Wagner-Pischels 
Antwort auf die Spaltung der Welten. Sie will eine medizinische Universität  
gestalten, die programmatisch nicht nur mit der Optimierung des Fachs glänzen 
will, sondern auch mit einer „Humanisierung“ der Medizin durch entsprechend  
geschulte Ärzte und Ärztinnen. Klarer als andere hatte sie erkannt, dass für die  
Verbindung beider Welten eine innere Notwendigkeit besteht. Der Rektor der 
DPU, Professor Müßig, hat diese innere Notwendigkeit und damit das besondere 
Profil der DPU in seiner schon zitierten Rede einmal treffend umschrieben.  
Warum braucht es überhaupt diesen Gedankenaustausch von Wissenschaft, Kunst,  
Philosophie und Musik, warum eine konsequente Verfolgung des humanistischen 
Ideals der Zusammenkunft von Natur- und Geisteswissenschaftlern mit Künstlern? 
Weil – bei aller unverzichtbaren Bedeutung von Messinstrumenten und Apparaten 
bei der Diagnostik, bis hin jüngst zur Robotik in der Chirurgie oder dem Einsatz 
„Künstlicher Intelligenz“, all diese Apparate zwei Dinge niemals werden können 
– so Professor Müßig: „lehren und heilen“. Warum nicht? Weil „beide Tätigkeiten 
eine emotionale Beziehung voraussetzen. Lernen und Lehren sind mehr als nur 
pädagogisch aufbereiteter Wissensaustausch. Menschen heilen durch  
Menschen, nicht nur durch fachlich korrekte Medikation und Manipulation.“
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Heilkraft der Literatur
Zur Bedeutung der Literatur für eine menschliche Medizin 

Sachbuch, Springer Nature, mit 21 Essays namhafter Autoren,
gemeinsam erarbeitet M. B. Wagner-Pischel und Giovanni Maio, 2024
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MENSCHEN HEILEN DURCH MENSCHEN

Man kann das eine Kurzformel nennen, auf die sich die Programmatik der DPU 
bringen lässt – mit der Ergänzung freilich: Menschen, die heilen wollen,  

müssen zuvor und im Prozess der Heilung viel von den betroffenen Menschen  
verstehen, müssen sie „lesen“ können. Die Präsidentin selbst hat dieses ihr Programm 
so umschrieben, und zwar in einem Brief an mich nach unserer ersten Zusammen- 
arbeit im November 2023: „Gerne setze ich mich für eine Humanisierung der Medi-
zin durch die Künste ein, in der Hoffnung, einige junge Menschen von unserer  
Universität ins Berufsleben zu entlassen, die die traditionellen Werte des Arztseins in 
ihren Herzen verankert wissen. Dies ist wenigstens ein kleiner Ansatz, für den es sich 
lohnt, zu kämpfen.“ Mit der Gründung und Leitung der DPU als Geschäfts- 
führerin hat sie in der Tat eine Pioniertat vollbracht, die auch die Studierenden in 
ihren Bann zieht. Nicht zufällig, dass der erste Jahrgang, der 2009 begann und 2015 
mit dem Dr. med. dent. abschloss, sich selbst „die Pioniere“ genannt hat.

	 Ideen sprudeln und werden Realität. Nicht nur die Humanisierung der 
Medizin ist das innerstes Anliegen von Brigitte Wagner-Pischel, sondern auch die 
Unterstützung von Menschen für ein langes, gesundes Leben. In einer Ordination 
der Zukunft, einem Zentrum für integrative und präventive Medizin, soll dies  
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modellhaft Erfüllung finden, wobei biotechnologische Veränderungen die  
Aufmerksamkeit auf Körper und Menschlichkeit nicht außer Acht lassen dürfen, 
denn Krankheit und Tod lassen sich nicht ausschalten, sie gehören zur  
conditio humana.

	 Ein neu erworbenes Renaissancehaus inmitten der Stadt Krems, ausgestattet 
mit herrlichem Arkaden-Innenhof und einem Heilkräuterpfad, ist der richtige Ort 
für solch eine Bestimmung. „Ich bin fest der Meinung“, so Brigitte Wagner-Pischel, 
„wir Menschen tragen nicht nur die Verantwortung für unseren Körper und uns 
selbst, sondern auch für die Umwelt und die soziale Gemeinschaft, die gerade  
wieder vielfach am Rande kriegerischer Auseinandersetzung brodelt und tiefste 
Zerstörung auslösen kann“.

	 2024 gelingt es der Präsidentin der DPU GmbH, für ihr Konzept einen 
Band zu organisieren und ihn unter dem Titel „Heilkraft der Literatur. Zur  
Bedeutung der Literatur für eine menschliche Medizin“, im renommierten  
Wissenschafts-Verlag Springer zu publizieren. Weitere Bände sollen folgen und  
sollen das Projekt weiter konkretisieren. 21 Autorinnen und Autoren können für 
den Literatur-Band gewonnen werden, darunter auch Rüdiger Safranski.

	 Safranski stellt klar: „Mit der Heilkraft der Literatur verhält es sich so wie mit 
dem Glück; man erreicht es nicht, wenn man direkt darauf zielt. Beide Male handelt 
es sich um eine Begleiterscheinung. Die Heilkraft der Literatur kann sich erst  
entfalten, wenn man an der Literatur das Literarische liebt und nicht ihre  
vermeintliche Heilkraft. Wenn mir jemand ein Buch in die Hand drückt mit der 
Bemerkung: das ist gut für dich, ist bei mir schon Abwehr da. Ich möchte nicht ein 
Buch lesen, das gut für mich ist, sondern ich möchte ein gutes Buch lesen.“  
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Und Bücher als literarische Kunstwerke sind in der Tat dann „gut“, wenn sie vor 
allem die Faszination und Überzeugungskraft des Literarischen zeigen. Dann sind 
sie für das Training von Menschenkenntnis die besten Vermittler.

	 Professor Dr. Giovanni Maio MA, Direktor des Instituts für Ethik und  
Geschichte der Medizin und ständiger Gastdozent an der DPU, hat in seinem  
Beitrag diese Bedeutung von Literatur für die Heilkunde umfassend beschrieben 
und nach Kriterien für „gute Medizin“ gefragt. Wörtlich: „Solange sich die moderne 
Medizin als eine angewandte Naturwissenschaft begriffen hat, folgte sie einem  
Erkenntnisideal, wonach allein das Laborwissen als ausschlaggebend galt.  
Eine Medizin, die sich auf diese Weise ein naturwissenschaftliches Ideenkleid  
überzog, machte automatisch das Labor und nicht das Sprechzimmer zum  
identitätsstiftenden Ort medizinischer Hilfe, weil sie sich geradezu ausschließlich 
für die Krankheit zuständig fühlte und das Kranksein hingegen zunehmend aus 
dem Blick verlor … So wird deutlich, dass eine gute Medizin nur dann verwirklicht 
werden kann, wenn sie eine Synthese des Wissens bewerkstelligt, indem sie das  
Erkenntnisideal der objektiven Labordaten mit dem Ideal des verstehenden  
Zugangs auf Lebensfragen zusammenführt. Und genau für diesen verstehenden  
Zugang auf die Lebensfragen des kranken Menschen kann die Literatur einen  
unschätzbar wichtigen Beitrag leisten, indem sie schlichtweg sensibel macht für die 
Vielfalt der Lebensfragen, die das Kranksein aufwirft.“

	 Auch die Präsidentin plädiert in ihrem Vorwort dafür, Laborwelt und  
Lebenswelt, Fachwissen und Lebenswissen, Krankheit und Kranksein,  
Wissenschaftlichkeit und Zwischenmenschlichkeit „miteinander zu verbinden“. 
Ja, zur Einleitung des Buches über „Loiben – Ort der Inspiration“ hat sie  
ihre eigene „Inspiration“ im Blick auf die DPU noch einmal schärfer umschrieben 
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und deutlicher als zuvor die Bedeutung ihres Konzepts auch für die Gesamt- 
gesellschaft betont: „Der kulturelle Beitrag zur Einheit der Wissenschaften als 
Quelle zur Wahrung des Humanismus in diesen stürmischen Zeiten der  
Transformation für unsere Wertegemeinschaft steht bei diesem Vorhaben der DPU 
im Focus. Eine neue Generation von Ärzten und Ärztinnen, von Zahnärzten und 
-ärztinnen soll heranreifen, die die zwischenmenschliche und ganzheitliche  
Ausrichtung des Arztberufes im Bewusstsein behält und auf diese Weise nicht  
nur einen Beitrag zur Humanisierung der Medizin, sondern der Gesellschaft als 
solcher leisten kann.“

	 Nach all dem, was ich von dieser Präsidentin habe berichten können, kann 
ich getrost mein Porträt schließen mit dem Satz eines Dichters, mit dem ich auch  
begonnen habe: 

„Alle Künste tragen bei zur größten aller Künste: der Lebenskunst.“

Möge es so sein – nicht nur in der Welt der DPU.  
Eine Pioniertat ruft nach Nachahmern.



„In der Welt sein und
mit dem leben,

was die Welt gibt“

Ass.-Prof. Dr. Christoph Quarch
Grußwort eines Freundes
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Stefan Szczesny 
Eva in the evening, 1989

Keramikwandbild, 250 x 180 cm
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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VIVAT, CRESCAT, FLOREAT
Kundmachung des Magistrats der Stadt Krems 

vom 11. Dezember 2023 zur Ehrenbürgerschaft

Prof.in h. c. Marga Brigitte Wagner-Pischel, Präsidentin der Danube Private  
University (DPU) erhielt die höchste Auszeichnung der Stadt Krems.  

Als Anerkennung ihrer hervorragenden Verdienste und Leistungen für die Stadt 
Krems verlieh ihr Bürgermeister Dr. Reinhard Resch die Ehrenbürgerschaft.  
Familie, Freundinnen und Freunde sowie zahlreiche Wegbegleiter:innen und  
Ehrengäste feierten im Festsaal des Steiner Rathauses die Auszeichnung. 

	 „Das erfolgreiche Schaffen und Wirken von Frau Prof.in h. c. Marga Brigitte  
Wagner-Pischel, ihr außerordentliches Engagement und ihre nachhaltigen  
Verdienste in Medizin, Wissenschaft, Forschung, Philosophie und insbesondere im 
Bildungsbereich ehren und nützen der Stadt Krems“, begründete Bürgermeister 
Reinhard Resch den Antrag, die Verdienste der Präsidentin der Danube Private 
University mit der Ehrenbürgerschaft zu würdigen. „Sie hat mit der Danube Private 
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University (DPU) ein Juwel in die Stadt gesetzt“, so Resch bei der Verleihung.  
„Sie stärkt unsere Stadt auch durch ihren wirtschaftlichen Erfolg, der an der  
Kommunalsteuer messbar ist, sowie durch zahlreiche Förderungen von Kunst und 
Kultur. Derzeit liegt die DPU an siebter Stelle unter den 2665 Kremser  
Unternehmen. Es ist eine Freude zu sehen, wie die DPU ihren erfolgreichen  
Expansionskurs fortsetzt und damit wichtige Impulse in der Kremser  
Hochschul- und Universiätslandschaft – und darüber hinaus – setzt.“

	 Die Verleihung der höchsten Auszeichnung in der Stadt Krems ist für eine 
Frau von besonderer Bedeutung und inspirierend.

	 „Frau Präsidentin Wagner-Pischel hat durch ihren unermüdlichen Einsatz 
für die Förderung von Bildung und Wissenschaft unser Bundesland NÖ nachhaltig  
geprägt. Ihre visionären Entscheidungen haben dazu beigetragen, dass die Danube 
Private University (DPU) zu einem Ort des Wissensaustausches und der Exzellenz 
geworden ist, der nicht nur lokal, sondern auch international sehr geschätzt wird. 
Neben diesen hohen Management-Qualitäten zeichnet Frau Präsidentin  
Wagner-Pischel auch ihre große Menschlichkeit aus, nicht umsonst wird sie von 
ihren Studenten als ‚Präsidentin der Herzen‘ bezeichnet“, sagte Landesrat Ludwig 
Schleritzko in Vertretung von Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner beim Festakt 
im Rathaus Stein.

	 Pro-Rektor der Humanmedizin und Direktor des Zentrums Physiologie  
Axel R. Pries hielt die Laudatio: „Die weitgreifende Vision, unerschöpfliche Energie 
und Durchhaltekraft, die Liebe zur Kunst und zu den Menschen von Präsidentin 
Prof.in h.c. Wagner-Pischel für die Stadt Krems, der Region und das Land sind  
einzigartig und unerwartet.“
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	 „Wenn man durch den beeindruckenden Universitätsbau in Förth schreitet, 
wird unmittelbar klar, dass Brigitte Wagner-Pischel nicht nur empfänglich für das 
Schöne, die Architektur und die Malerei ist, sondern diese Dimensionen selbst sehr 
aktiv in die Umgebung für Studierende einbringt. Und kaum war das Universitäts-
gebäude fertiggestellt, hat sie an einem ganz besonders durch Geschichte und Natur 
aufgeladenem Ort in Unterloiben eine neue Begegnungsstätte von Wissenschaft, 
schönen Künsten und Philosophie entstehen lassen“, so Pro-Rektor Pries. 
Der Mensch steht mit Wertschätzung im Mittelpunkt. Er ergänzt: 
„Die Danube Private University folgt dieser Vision – mit ihren Idealen,  
ihren Menschen, ihren Bauten und ihren vielfältigen Aktivitäten passt sie  
hervorragend zur Wachau und zur Bildungs- und Kulturstadt Krems.  
Sie ist ein Baustein für die Zukunft der Stadt.“

	 Die neue Ehrenbürgerin bedankt sich mit den Worten: „Die Ernennung zur  
Ehrenbürgerin hat nicht nur eine Bedeutung für mich persönlich, sondern auch als 
Geschäftsführerin der Unternehmen, die zum Teil nun seit über zwei Jahrzehnten 
in Krems situiert sind. Sie ist eine Würdigung aber auch ein Bekenntnis der Stadt 
zu ihrer Danube Private University, einer Gemeinschaft von Lehrenden, Wissen-
schaftlern, Forschenden, des Managements, unserer Studierenden und deren Eltern 
und meiner Familie, den Inhabern der Universität, meinem Mann Jürgen Pischel, 
der immer an meiner Seite steht und gemeinsam mit mir neue Ideen entwickelt 
und realisiert hat, unseren Kindern Stefanie Arco-Zinneberg und Robert Wagner, 
die mit Herzblut und großem Einsatz am Unternehmen beteiligt sind.

	 Die DPU hat im Zuge ihrer Entwicklungen viele Hürden und Widerstände  
überwinden müssen. Heute bezeichnen sie Wissenschaftler von Rang als  
Eliteuniversität. Tausende von Studierenden und deren Eltern sind unsere  
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wichtigsten Werbeträger, und ich bin immer wieder zutiefst glücklich, wenn ich 
erlebe, wie viele von ihnen die Bereitschaft haben, ihr Bestes zu geben und ihre 
Universität, ihre Alma Mater, ehrwürdig zu vertreten. Dies ist auch eine  
Auszeichnung für die wunderschöne Donaustadt Krems, nicht nur in Österreich, 
sondern in Europa und noch weiter entfernten Ländern der Welt. ‚Hier hätte ich 
auch gern studiert, Sie leben im Paradies‘, höre ich oft die Eltern der Studierenden 
sagen, denn auch die Schönheit und große Kultur der Stadt sowie der Weltkultur- 
und Naturerberegion Wachau leisten einen besonderen Beitrag auf dem Erfolgsweg 
unserer Universität.

	 Ich wünsche nun der Stadt Krems und der Danube Private University für 
die Zukunft „vivat, crescat, floreat“ und freue mich auf viele weitere spannende, 
aktive Jahre der Zusammenarbeit mit der Stadt Krems und dem Land  
Niederösterreich“, so die jüngste Ehrenbürgerin der Stadt Krems.

	 Zur Person: Präsidentin Prof.in h.c. Marga Brigitte Wagner-Pischel  
(geboren in Thüringen, Deutschland) studierte Germanistik, Politik,  
Soziologie und Erziehungswissenschaften an der Johann-Wolfgang-Goethe- 
Universität in Frankfurt/Main. In den Jahren 1995 bis 2007 war Wagner-Pischel 
Gründerin und Inhaberin der Akademie für Naturheilkunde und Zahnmedi-
zin (ANZ). 2002 Gründung der Postgraduale Universitätsstudien für Heilberufe 
GmbH, von 2007 bis 2017 PUSH Partner der Donau-Universität Krems, 2009 
erfolgte die Akkreditierung der Privatuniversität mit Fakultät Zahnmedizin/ 
Medizin der Danube Private University in Krems. 
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Professor Dr. Dr. h. c. Karl-Josef Kuschel
Wünsche an M.B. Wagner-Pischel im April 2025
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Rüdiger Safranski
Brief an M.B. Wagner-Pischel anlässlich des Symposiums „Die Macht des Schönen“ in Delphi

April 2025



„Senatorin Wagner-Pischel ist eine Visionärin im Bildungsbereich, gründete im 
Jahr 2009 die Privatuniversität, erweiterte diese mit Kreativität, Herz und  
Durchhaltevermögen zu einer anerkannten internationalen Ausbildungsstätte  
mit über 2500 Studierenden. Weiters betont die Kultur interessierte Powerfrau  
aus Thüringen, in der malerischen Wachau ihre persönlichen Wurzeln und  
neue Heimat gefunden zu haben.“ 

… Worte von Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner  
anlässlich der Verleihung des Silbernen Komturkreuzes des Ehrenzeichens für Verdienste 

um das Bundesland Niederösterreich am 29. April 2025
an Prof.in h. c. M. B. Wagner-Pischel, Präsidentin und CEO der Danube Private University GmbH
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von  
Prof.in h. c. Marga Brigitte Wagner-Pischel 

Präsidentin und CEO der Danube Private University GmbH

AUSZEICHNUNGEN

2012	 Honorarkonsulin der Mongolei  
	 (vom Bundesministerium für europäische und  
	 internationale Angelegenheiten)

2015	 Titel Prof. honoris causa – Ukrainian Medical  
	 Stomatological Acadamy in Poltava

2020	 Orden des Hl. Hippolyt durch Bischof Alois Schwarz

2022	 Austrian SDG-Award – ein Persönlichkeitspreis                 		
 	 des Senats der Wirtschaft Österreichs in der Wiener Hofburg

2023	 Verleihung der Ehrenbürgerschaft                                      		
	 der Stadt Krems an der Donau

2025	 Verleihung des Silbernen Komturkreuzes  
	 Ehrenzeichen für Verdienste  
	 um das Bundesland Niederösterreich
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„Von Herzen –
Möge es wieder –
Zu Herzen gehen“

Ludwig van Beethoven
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Marc Chagall, 
„Les Lilacs“ (Flieder), St. Paul, 1980 

Farblithographie auf Vélin von Arches
Darstellungsgröße 93 x 60,5 cm, Blattgröße 115,7 x 75 cm

rechts unten vom Künstler mit Bleistift signiert
Sammlung M. B. Wagner-Pischel
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Antoine de Saint-Exupéry
Der kleine Prinz, 1943

… eine Herzensangelegenheit von M. B. Wagner-Pischel
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